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Mitteilungen ôes öeutJcfyJdiroejgetMfdjen Spcadjoeeelns

36. 3ahrgang ôec „Mitteilungen"
SMntermonat 1952 8. 3af)rg. 9îr. 11

öon 6tcumpfcn utiô 0tcaßcn
(Klauberei über £)eft 139 bes Sdjroeigerbeutfdjen S3örterbud)s)

'Son iç)ans S3anner

I.

S5as man heute unter einem Strumpf oerftetjt, roeiß jeber ; bagegen

bürfte nicht allgemein bekannt fein, baß biefer Seit ber Seinbekleibung
früher gar nidjt Strumpf t)ie^, fonbern 5> o f e ; ja in ©urin gilt biefer
Ausbruch noct) Ijeute. Offenbar rourbe bas S3ort $ofe bann — roenig=

ftens bei ben Stännern — auf bie gefamte Sehleibung uom 3mß bis

gum ©efäfi ausgebest, jebocl) in fpäterer 3eit, oermutlid) im 3ufam=

menljang mit Stnberungen ber Stöbe, mieber befcljränht auf bas, roas

mir l)eute barunter oerftefjen unb roas im Sienftbüctjlein fo gart als

Seinkleib umfdjrieben roirb. S3as übrigblieb, ein abgehauenes Stück

für bie S3aben unb g. S. (urfpriinglicl) aber nicf)t immer) aud) für ben

3uß, bas roar geroiffermaßen nur nod) ein Stumpe ober Stumpf,
unb genau bas ift eben bie ©runbbebeutung unferes S3ortes Strumpf.
9tod) 1715 befcljreibt ber 3ürd)er ?lrgt unb 9taturforfd)er 3ol)annes o.

Sturalt ben Sau ber ^flangen folgenberataßen : „Ser Stamme, ber

fonft aucl) ber Strumpf ober ber Stock h^ßet, ift ber Steile, ber ein=

faltig über bie ©rben l)erfürroad)fet." 2)er Strumpf nun als Seklei*

bung ber untern ©liebmaßen roar urfprünglid) nicht etroa geftrickt,

fonbern aus Sud), Geber ober 3ülg tjergeftellt unb rourbe bententfpre-

cßenb je nad) bem Stoff com Sdjneiber, Sfürfdjner ober ^utmadjer
angefertigt. 1568 geftetjt in 3ürid) ein Sieb im Serfjör, er tjabe in

129

Mitteilungen ües OeutschschWeizevischen Sprachvereins

Zö. Jahrgang öer „Mitteilungen"
Wintermonat 1952 8. Jahrg. Nr. 11

Von Strümpfen unö Straßen
(Plauderei über Heft 139 des Schweizerdeutschen Wörterbuchs)

Bon Hans Wanner
I.

Was man heute unter einem Strumpf versteht, weiß jeder; dagegen

dürfte nicht allgemein bekannt sein, daß dieser Teil der Beinbekleidung
früher gar nicht Strumpf hieß, sondern Hose; ja in Gurin gilt dieser

Ausdruck noch heute. Offenbar wurde das Wort Hose dann — wenig-
stens bei den Männern — auf die gesamte Bekleidung vom Fuß bis

zum Gesäß ausgedehnt, jedoch in späterer Zeit, vermutlich im Zusam-

menhang mit Änderungen der Mode, wieder beschränkt auf das, was
wir heute darunter verstehen und was im Dienstbüchlein so zart als

Beinkleid umschrieben wird. Was übrigblieb, ein abgehauenes Stück

für die Waden und z. T. (ursprünglich aber nicht immer) auch für den

Fuß, das war gewissermaßen nur noch ein Stumpe oder Stumpf,
und genau das ist eben die Grundbedeutung unseres Wortes Strumpf.
Noch 1715 beschreibt der Zürcher Arzt und Naturforscher Johannes v.

Muralt den Bau der Pflanzen folgendermaßen! „Der Stamme, der

sonst auch der Strumpf oder der Stock heißet, ist der Theile, der ein-

faltig über die Erden herfürwachset." Der Strumpf nun als BeKlei-

dung der untern Gliedmaßen war ursprünglich nicht etwa gestrickt,

sondern aus Tuch, Leder oder Filz hergestellt und wurde dementspre-

chend je nach dem Stoff vom Schneider, Kürschner oder Hutmacher

angefertigt. 1568 gesteht in Zürich ein Dieb im Verhör, er habe in
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Überlingen einer Stau „brpg ein (brei ©iien) fdjledjt grauro tuod) oer»

ftolen, bie einem fdjngber bracht, ber ime baroon ein par ftrümpf
gemactjt unb nit meer bann anbertijalbe einn raiber gäben." Oiefcr
Sdjneiber mar offenbar nicht oiei ehrlicher aie fein ^unbe. ©in anbercr
©inbrectjer ift nad) bem 3iirci)cr Olatsbud) oon 1573 an einem Ort
„buret) ein bepgen (Senfteröffnung) gefiigen, inn bie fiuben gangen"
unb ijabe u.a. „1 bar liberin ftriimpf oerftoiien". 3ur iujuriöfen ftäb»
tifci)en Reibung trug man feit bem 17. 3i). aud) feibene Strümpfe,
befonbers bie Sliänner ju ii)ren SÜniei) jfen. 3m Cugerner Sieibermanbat
oon 1696 roerben fogar „ben gemeinen 53urger= unb ipanbrocrdrsieüten",
benen fonft alles Scibengeug oerboten ift, „ben Scannern bie feibene

Strümpf" ausbrückiid) erlaubt. Oiefe Seibenftriimpfe be^og man 3. £.
aus 3taiien, 3. St. aus ©ngianb. Oa tauchen auci) bie geftrickten Strümpfe
auf. So rourbe 1653 in Obroaiben oerboten, „giismete engiifetje Strumpf
au3uefd)affen". 3)as Stricken oon Strümpfen aus 2Doiie rourbe gunäci)ft

oon 3Jiännern als Berufsarbeit betrieben. Oas ©eroerbe biefer Strumpf»
mirker ober „Strumpfer", roie man fie kur3 nannte, erfreute fid) aber

keiner fei)r groffen 3td)tung unb mar an|d)einenb auci) nici)t befonbers

einträglici). Oas läßt fiel) feijon baraus fd)tiefjen, baff es in mancf)en
Stäbten ben tpinterfäffen erlaubt mar, bie fonft oon ben eigentlichen

ipanbroerken ausgefd)ioffen roaren, ober in ®aifen= unb ülrmenanftaiten
ausgeübt mürbe, ©rft in neuerer 3eit entroidrette fiel) bas Strümpfe»
ftricken 3U einer 5)ausi)altarbeit ber 3rauen unb 3Räbd)en; feitijer ift
es als folci)e reci)t eigentlici) an bie Steile bes Spinnens getreten.

33ieiieid)t mirb bas 20. 3ai)rt)unbert einmal bas 3ai)rt)iinbert bes

ipembes genannt roerben, tjat boci) bas eintjeitiid) gefärbte unb gefci)nit»
tene politifci)e ipemb bie paar oergangenen 3ai)r3ei)tite bei)errfci)t, unb
über bie 3ai)ri)unbertmitte flattert kütjn bas über bie 5)ofen getragene

ipemb als Spmboi neuen 03eitbürgertums. 03oi)i eine fjarmiofere, aber

boci) nid)t unbebeutenbe Otoile fpielte ber Strumpf im 18. unb 3. £.
im 19. 3ai)rl)unbert, ba roenigftens noci) in ber iänbiicijen Stacht. Öenn

in jenen 3eifen bilbete ber Strumpf neben anbern Sieibungsftiicken
ein roefent(id)es Dlerkmai für Staub unb Herkunft feines Srägers ober

feiner Srägerin. Oer feibene Strumpf mit bem Sd)nalienfci)ui) gehörte

3um ftanbesgemäjjen "21ngug ber £)berfci)id)t in ben Stäbten, nicht nur
bes tpatrisiates, ber Otats» ober reichen 5)anbeisi)crrcn, fonbern 3. 0.
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Merlingen einer Frau „dryg eln (drei Ellen) schlecht grauw tuoch ver-
stolen, die einem schnyder bracht, der ime darvon ein par strümpf
gemacht und nit mecr dann anderthalbe elnn wider gäben." Dieser
Schneider war offenbar nicht viel ehrlicher als sein Kunde. Ein anderer

Einbrecher ist nach dem Zürcher Ratsbuch von 1573 an einem Ort
„durch ein beygen (Fensteröffnung) gestigen, inn die stuben gangen"
und habe u.a. „1 bar liderin strümpf verstollen". Zur luxuriösen städ-
tischen Kleidung trug man seit dem 17. Jh. auch seidene Strümpfe,
besonders die Männer zu ihren Knieh ffen. Im Luzerner Kleidermandat
von 1696 werden sogar „den gemeinen Burger- und Handwcrcksleüten",
denen sonst alles Seidenzeug verboten ist, „den Männern die seidene

Strümpf" ausdrücklich erlaubt. Diese Seidenstrümpfe bezog man z. T.
aus Italien, z. T. aus England. Da tauchen auch die gestrickten Strümpfe
auf. So wurde 1653 in Obwalden verboten, „glismete englische Strümpf
anzueschaffen". Das Stricken von Strümpfen aus Wolle wurde zunächst

von Männern als Berufsarbeit betrieben. Das Gewerbe dieser Strumpf-
Wirker oder „Strumpfer", wie mau sie kurz nannte, erfreute sich aber

keiner sehr großen Achtung und war anscheinend auch nicht besonders

einträglich. Das läßt sich schon daraus schließen, daß es in manchen
Städten den Hintersässen erlaubt war, die sonst von den eigentlichen

Handwerken ausgeschlossen waren, oder in Waisen- und Armenanstalten
ausgeübt wurde. Erst in neuerer Zeit entwickelte sich das Strümpfe-
stricken zu einer Haushaltarbeit der Frauen und Mädchen? seither ist

es als solche recht eigentlich an die Stelle des Spinnens getreten.

Vielleicht wird das 26. Jahrhundert einmal das Jahrhundert des

Hemdes genannt werden, hat doch das einheitlich gefärbte und geschnit-
tene politische Hemd die paar vergangenen Jahrzehnte beherrscht, und
über die Jahrhundertmitte flattert kühn das über die Hosen getragene

Hemd als Symbol neuen Weltbürgertums. Wohl eine harmlosere, aber

doch nicht unbedeutende Rolle spielte der Strumpf im 18. und z. T.
im 19. Jahrhundert, da wenigstens noch in der ländlichen Tracht. Denn
in jenen Zeiten bildete der Strumpf neben andern Kleidungsstücken
ein wesentliches Merkmal für Stand und Herkunft seines Trägers oder

seiner Trägerin. Der seidene Strumpf mit dem Schnallenschuh gehörte

zum standesgemäßen Anzug der Oberschicht in den Städten, nicht nur
des Patriziates, der Rats- oder reichen Handelsherren, sondern z. T.
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aud) ber Pfarrer. 333enigftens fpottet 1779 ein Sauer über ben Cujus
ber jungen 3iird)er ©eiftlidjen mit ben SJorten: „Strumpf, beroaf)r

bid) ber I. ©ott, baff er anbere anlege als feibene, 3 1ßar fd)roarge

für bie Langel unb 3 Ißar meifje bet) ©l)renanläffen, bas Ißar 4 51.,

bringt 24 51.; für bie Unterftrümpf mill id) nidjts rechnen, benn fie

finb metjrenteils nerriffen, rneil man fie nid)t feijen muff." Sie 2rad)ten
ber einzelnen ©egenben nerlangten für SERänner raie für 5rauen eine

beftimmte 5arbe, manchmal fogar ein beftimmtes SÖtöbili, etroa bas

fRautenmufier, für bie Strümpfe, fo baff ber Kunbige baran bie 5)eimat

ber betreffenben ^ßerfon erkennen konnte. SJtancljenorts ließ fid) am

Strumpf ber 5rauen fogar it)r 3ioilftanb ablefen ; im Cugerner ©äu

g. 33. trugen bie nerfjeirateten 5rauen rote, bie StRäbdjen bagegen meifje

Strümpfe. 3tIs gu Seginn bes 18. 31). aud) in ber Sdjroeig gur Uni=

formierung bes SOiilitärs gefdjritten rourbe, mußten aud) entfpredjenbe

Sorfdjriften über bie Strümpfe erlaffen roerben. Seien mir frot), baf)

mir l)eute lange Uniformf)ofen tragen ober bann ©amafd)en, benn

es läßt fiel) leidjt ausmalen, mieoiel Kommiffionsfi^ungen es ben

Steuergaf)ler koften mürbe, um ben eibgenöffifdjen 3trmeeftrumpf gu

„kreieren"! Sod) aud) in ber fogenannten guten alten 3eit ging nid)t

immer altes glatt, unb ba bie S3ef)rpftid)tigen bamals für ifjre 3lus=

rüftung felber aufkommen mufften, konnte man bie Uniformierung nur

fetjr betjutfam burdjfütjren. So beriet man 1713 in 3ürid), roie „bie

5ret)compagnien nact) unb nad) otjnoermerkt... fid) jRock, Striimpf k.
oon gleicher ©ouleur anfetjaffen könnten", unb ben 5)auptleuten rourbe

empfohlen, „baß fie ifjren Untergebenen, fo etroan gefinnet fein möchten,

fid) neue Kleiber angufd)affen,... bie grauen Siidjer gu ©afaquen (lan=

gen Ceibröcken) unbt blaue 3tuffd)läg, fobann bie blauroe Strümpf aljj
eine fetjöne, anfiänbige SÖtonbur recommanbierten".

3tud) in ©laube unb Sraucl) kommt bem Strumpf feine Sebeutung

gu. 2ln manchen Orten mürben, g. £. nod) bis in unfere 3eit i)inein,

bie ©eftorbenen in Sd)ut)en unb Strümpfen beftattet; im Sernbiet

mußten es bei Cebigen rocijje fein. 3n 5anas mürben bem Soten ein

geftärktes 5)emö, fragen, Kraroatte unb ein ^3aar neue Strümpfe

angegogen, unb in Sdjubers adjtete man befonbers barauf, bafj ben

im S^inbbett geftorbenen 5rauen Sdjulje unb Strümpfe nidjt fehlten,

©egen Krankheiten, gang befonbers gegen S3abenkrampf, fdjiitjt man

131

auch der Pfarrer. Wenigstens spottet 1779 ein Bauer über den Luxus

der jungen Zürcher Geistlichen mit den Worten: „Strümpf, bewahr

dich der l. Gott, daß er andere anlege als seidene, 3 Par schwarze

für die Kanzel und 3 Par weiße bey Ehrenanlässen, das Par 4 Fl.,
bringt 24 Fl.- für die Unterstrümpf will ich nichts rechnen, denn sie

sind mehrenteils verrissen, weil man sie nicht sehen muß." Die Trachten

der einzelnen Gegenden verlangten für Männer wie für Frauen eine

bestimmte Farbe, manchmal sogar ein bestimmtes Mödili, etwa das

Rautenmuster, für die Strümpfe, so daß der Kundige daran die Heimat
der betreffenden Person erkennen konnte. Manchenorts ließ sich am

Strumpf der Frauen sogar ihr Zivilstand ablesen; im Luzerner Gäu

z. B. trugen die verheirateten Frauen rote, die Mädchen dagegen weiße

Strümpfe. Als zu Beginn des 18. Jh. auch in der Schweiz zur Uni-

formierung des Militärs geschritten wurde, mußten auch entsprechende

Borschriften über die Strümpfe erlassen werden. Seien wir froh, daß

wir heute lange Uniformhosen tragen oder dann Gamaschen, denn

es läßt sich leicht ausmalen, wieviel Kommissionssitzungen es den

Steuerzahler kosten würde, um den eidgenössischen Armeestrumpf zu

„kreieren"! Doch auch in der sogenannten guten alten Zeit ging nicht

immer alles glatt, und da die Wehrpflichtigen damals für ihre Aus-

rüstung selber aufkommen mußten, konnte man die Uniformierung nur
sehr behutsam durchführen. So beriet man 1713 in Zürich, wie „die

Freycompagnien nach und nach ohnvermerkt... sich Rock, Strümpf zc.

von gleicher Couleur anschaffen könnten", und den Hauptleuten wurde

empfohlen, „daß sie ihren Untergebenen, so etwan gesinnet sein möchten,

sich neue Kleider anzuschaffen, die grauen Tücher zu Casaquen (lan-

gen Leibröcken) undt blaue Aufschläg, sodann die blauwe Strümpf alß

eine schöne, anständige Mondur recommandierten".

Auch in Glaube und Brauch kommt dem Strumpf seine Bedeutung

zu. An manchen Orten wurden, z. T. noch bis in unsere Zeit hinein,

die Gestorbenen in Schuhen und Strümpfen bestattet; im Bernbiet

mußten es bei Ledigen weiße sein. 3n Fanas wurden dem Toten ein

gestärktes Hemd, Kragen, Krawatte und ein Paar neue Strümpfe

angezogen, und in Schuders achtete man besonders darauf, daß den

im Kindbett gestorbenen Frauen Schuhe und Strümpfe nicht fehlten.

Gegen Krankheiten, ganz besonders gegen Wadenkrampf, schützt man
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ficf) im Bafelbiet baburef), bafj man beim 3ubettegef)en bie Strümpfe
kreugroeife übereinanber fegt. 3tn Smmental bagegen gießen £eute, „bie
nod) Religion fjaben", roie Lnnebäbi 3oroäger fagen mürbe, ftets ben
linken Strumpf guerft an, um ficf) mit biefem einfachen "33erfaf)ren bie

3afjnfd)mergen fernguf)aften. 2ßenn einem ber Strumpf über bie Sdjufje
f)inabfäflt, bebeutet es fdjlecfjfes SBetter, raenigftens im 3üricf)biet, in
Sfjur jebod) nur, raenn es ein roter Strumpf ift; ift es ein anbers*
farbiger, fo benkt jemanb an ben Betreffenben. Sagegen betrachtet man
es im 2f)urgau roie in 3ürid) afs ein Sci)önroettergeid)en, roenn beim
B3afcf)en bie Strümpfe im 3uber obenauf fcf)roimmen.

Sin fo alltäglicher unb bennodj ober gerabe besroegen fo bebeut=

famer ©egenftanb muffte and) gu alferhanb bilblidjen Lebensarten Ln=
lag geben. Sie gefäufigfte baoon ift nicht nur in ber Schroeig bekannt:
„guet im Strumpf fi" bei guter £aune, roofjlauf fein. „3 be fäfe

Strumpf g'fd)loffe", b. f). übelgelaunt, roar bagegen rool)l jene Sntle*
budjerin, als fie erklärte: „B3e mrj Lia e Strumpf roär, fo fjätt ne
fcfjo lang uf'ta un nen anbers g'madjt." Siefer Lusfprtid) ift nicht nur
roenig fd)meid)elhaft für ben Liann, er kenngeidjnet auef) treffenb eine

Sd)roäd)e mancher grauen. B3enn ber £ugerner fagt: „Ss d)unnt mer
öppis be Strumpf uf", fo meint er bamit, es komme ihm etroas in
ben Sinn. Lis ber £ugerner Bolksfchriftffeller 3ofef Loos auf bem
Sterbebett lag, meinte er gu feinem Sreunbe: „Lit) ©fang ifd) us, es

d)unnt mer nüt me be Strumpf uf." B3enn uns ein Lienfd) oöilig
oerroanbeft erfcheint, brücken roir bas etroa aus mit bem Bergteicf): „Sr
ift roie en umg'd)erte 5)änbfcf)e"; bem entfpricfjt im Bünbnerlanb bie

SBenbung: „Sr ift roie en umg'd)erte Strumpf." Um bie Sf)re, Sife
ber Smpfinbungen unb ber ©ebanken gu fein, ftreiten fid) im allge=
meinen ber SÇopf, bas 5)erg unb ber Liagen; bei ben Burgborfern unb
ben Sofothurnern fdjeinen aud) bie Beine bafiir in Srage gu kommen,
roenigffens h^ifet es bei ihnen oon einem, ber nichts merken ober hören
roill, er f)abe „ticki Strümpf a". Sa bie îOîânner heute geroöhnlid) gum
Stricken nicht mehr taugen, fagt man im £immattal fd)ergroeife oon
barfufjgef)enben Äinbern: „Si hänb Strümpf a, roo=nene be Batter
g'lismet hät." Lis Bekleibung ber ©ehroerkgeuge erfd)einen bie Strümpfe
aud) in manchen Lebensarten, bie bas Sortgehen u. ä. begeicf)nen, fo
„b'Striimpf binbe" ober „ufebinbe, ufegieh" fid) bereitmachen, baoon*
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sich im Baselbiet dadurch, daß man beim Zubettegehen die Strümpfe
kreuzweise übereinander legt. Im Emmental dagegen ziehen Leute, „die
noch Religion haben", wie Annebäbi Iowäger sagen würde, stets den
linken Strumpf zuerst an, um sich mit diesem einfachen Verfahren die

Zahnschmerzen fernzuhalten. Wenn einem der Strumpf über die Schuhe
hinabfällt, bedeutet es schlechtes Wetter, wenigstens im Zllrichbiet, in
Chur jedoch nur, wenn es ein roter Strumpf ist! ist es ein anders-
farbiger, so denkt jemand an den Betreffenden. Dagegen betrachtet man
es im Thurgau wie in Zürich als ein Schönwetterzeichen, wenn beim
Waschen die Strümpfe im Zuber obenauf schwimmen.

Ein so alltäglicher und dennoch oder gerade deswegen so bedeut-
samer Gegenstand mußte auch zu allerhand bildlichen Redensarten An-
laß geben. Die geläufigste davon ist nicht nur in der Schweiz bekannt:
„guet im Strumpf si" ----- bei guter Laune, wohlauf sein. „I de lätz

Strumpf g'schloffe", d. h. übelgelaunt, war dagegen wohl jene Entle-
buchen», als sie erklärte: „We my Ma e Strumpf wär, so hätt ne
scho lang us'ta un nen anders g'macht." Dieser Ausspruch ist nicht nur
wenig schmeichelhaft für den Mann, er kennzeichnet auch treffend eine

Schwäche mancher Frauen. Wenn der Luzerner sagt: „Es chunnt mer
öppis de Strumpf uf", so meint er damit, es komme ihm etwas in
den Sinn. Als der Luzerner Volksschriftsteller Josef Roos auf dem
Sterbebett lag, meinte er zu seinem Freunde: „My Gsang isch us, es

chunnt mer nüt me de Strumpf us." Wenn uns ein Mensch völlig
verwandelt erscheint, drücken wir das etwa aus mit dem Vergleich: „Er
ist wie en umg'cherte Händsche'Z dem entspricht im Bllndnerland die

Wendung: „Er ist wie en umg'cherte Strumpf." Um die Ehre, Sitz
der Empfindungen und der Gedanken zu sein, streiten sich im allge-
meinen der Kopf, das Herz und der Magen? bei den Burgdorfern und
den Solothurnern scheinen auch die Beine dafür in Frage zu kommen,
wenigstens heißt es bei ihnen von einem, der nichts merken oder hören
will, er habe „ticki Strümpf a". Da die Männer heute gewöhnlich zum
Stricken nicht mehr taugen, sagt man im Limmattal scherzweise von
barfußgehenden Kindern: „Si händ Strümpf a, wo-nene de Batter
g'lismet hät." Als Bekleidung der Gehwerkzeuge erscheinen die Strümpfe
auch in manchen Redensarten, die das Fortgehen u. ä. bezeichnen, so

„d'Strümpf binde" oder „ufebinde, ufezieh" ----- sich bereitmachen, davon-
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macgen, beeilen, „i b'Strümpf fare" fid) eilfertig angietjen, „uf be

Strümpfe fi, fid) uf b'Strümpf mad)e" im fetben Sinn roie ,,uf be

Seine fi, fid) uf b'Sei mad)e" u. a. 9Kancges gäbe es nod) gu be«

richten nom Strumpf im Einher«, Sang« unb Soiksreim, non ben Spar«

bogen, bie im Strumpf aufberoagrt roerben, ferner oon ben 3ufammen=

fegungen unb lilbleitungen, bie gum 2Bort Strumpf gebilbet roerben ufro.

Jlber es ift 3eit, bag mir ebenfalls „b'Strümpf ufebinbeb", benn mir
gaben nod) ein gutes Stück Straffe cor uns. (Sortfegung folgt)

öom ^uslöjcn
©ie "Muffäge finb roieber einmal burcggefegen unb begutad)tet. 3DIit

einem Seufger ber ©rleictjterung lege id) ben Sebergalter auf bie Seite.

„£affet uns ©utes tun!" ift barin eingebrannt. SDÎein liebes ©3eib gat

ign mir feinergeit in bie ©ge gebracgt, unb rueil mir bas ©Sort fo gut
gefiel, gäbe id) ign gum ©ebraucg bei ber ©urcgficgt ber 'Sluffäge unb

ber frembfpracglicgen £eiftungen auserkoren. Ober gegört fold)e Slrbeit

oielleicgt nicgt gum ©utestun? 3cg benke, bocg. ©s roirb ben geegrten

£efern unb £eferinnen groar ergegen roie mir: 3ïïan ift mancgmal im

3roeifcl, roie biefer iîlufforberung gu genügen fei. ©s ergebt ficg bie

Srage: Soll id) bicfen ober jenen "2Iusbruck gelten laffeit? 3ft ber Sag
ingaltlicg unb ber Sonn nacg ricgtig? Serbeffere icg gier gleicg felber,

ober überlaffe icg bas bem Scgüter? ©arf id) ba ber SJiunbart ein 3u=

geftänbnis macgen ober nicgt? Unb roie beroerte id) bas ©ange? 31us

guten ©rünben gäbe icg biesmal einen Segler nid)t unterftricgen, fon«

bem felber oerbeffert, unb groar fanb er ficg in ber ülrbeit einer Sor«

gugsfcgülerin, unb es roar bas erftemal, bag er mir in einem Sd)üler«

auffag begegnete. Sie fegrieb nämlid) : ,,©ie tpeimkegr bes Waters löfte

große Sreube bei uns aus." „©aß bieg bas SOiäuslein beiß'!" knurrte

icg innerlicg. SRußt bu nun aueg nocg biefen unftattgaften ^3fab be=

treten? tîlber nun fege icg oiele erftaunte ©efiegter unb göre bieSrage:
,,©3as foil benn ba unriegtig fein? Solcge unb ägnlicge ©3etibungen

lieft unb gört man bocg alle Sage. So lefen roir in allen möglicgen

3eitfcgriffen, fogar in bem Scgrifttum namgafter ©iegter, fo gören roir

in Vorträgen über bie oerfegiebenartigften ©egenftänbe." £eiber, ja. Unb

besgalb gäbe icg jene ©Senbung bem îOîâbcgen aud) nicgt als Segler

angeredjnet. Unb bocg bürfen roir nicgt fo fagen ober fegreiben. Sd)on
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machen, beeilen, „i d'Strümpf fare" — sich eilfertig anziehen, „uf de

Strümpfe si, sich uf d'Strümpf mache" im selben Sinn wie „uf de

Beine si, sich uf d'Bei mache" u. a. Manches gäbe es noch zu be-

richten vom Strumpf im Kinder-, Tanz- und Volksreim, von den Spar-
batzen, die im Strumpf ausbewahrt werden, ferner von den Zusammen-

setzungen und Ableitungen, die zum Wort Strumpf gebildet werden usw.

Aber es ist Zeit, daß wir ebenfalls „d'Strümpf ufebinded", denn wir
haben noch ein gutes Stück Straße vor uns. (Fortsetzung folgt)

vom Auslösen

Die Aufsätze find wieder einmal durchgesehen und begutachtet. Mit
einem Seufzer der Erleichterung lege ich den Federhalter auf die Seite.

„Lasset uns Gutes tun!" ist darin eingebrannt. Mein liebes Weib hat

ihn mir seinerzeit in die Ehe gebracht, und weil mir das Wort so gut
gefiel, habe ich ihn zum Gebrauch bei der Durchsicht der Aufsätze und

der fremdsprachlichen Leistungen auserkoren. Oder gehört solche Arbeit
vielleicht nicht zum Gutestun? Ich denke, doch. Es wird den geehrten

Lesern und Leserinnen zwar ergehen wie mir: Man ist manchmal im

Zweifel, wie dieser Aufforderung zu genügen sei. Es erhebt sich die

Frage: Soll ich diesen oder jenen Ausdruck gelten lassen? Ist der Satz

inhaltlich und der Form nach richtig? Verbessere ich hier gleich selber,

oder überlasse ich das dem Schüler? Darf ich da der Mundart ein Zu-
geständnis machen oder nicht? Und wie bewerte ich das Ganze? Aus

guten Gründen habe ich diesmal einen Fehler nicht unterstrichen, son-

dem selber verbessert, und zwar fand er sich in der Arbeit einer Bor-
zugsschülerin, und es war das erstemal, daß er mir in einem Schüler-

aufsatz begegnete. Sie schrieb nämlich: „Die Heimkehr des Baters löste

große Freude bei uns aus." „Daß dich das Mäuslein beiß'!" knurrte

ich innerlich. Mußt du nun auch noch diesen unstatthaften Pfad be-

treten? Aber nun sehe ich viele erstaunte Gesichter und höre die Frage:
„Was soll denn da unrichtig sein? Solche und ähnliche Wendungen

liest und hört man doch alle Tage. So lesen wir in allen möglichen

Zeitschriften, sogar in dem Schrifttum namhafter Dichter, so hören wir
in Vorträgen über die verschiedenartigsten Gegenstände." Leider, ja. Und

deshalb habe ich jene Wendung dem Mädchen auch nicht als Fehler

angerechnet. Und doch dürfen wir nicht so sagen oder schreiben. Schon
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